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Sektion Aarwangen des B. L. V. PAps/M«/-s. Beginn :

Montag den 15. Oktober, morgens 8 Uhr, im Sekundär-
schulhaus Kleindietvvil. Dauer: Zwei Tage. Kursleiter:
F. Lanz, Lindenholz. Die Arbeiten befassen sich mit Oe-
bieten aus der Elektrizitätslehre. Das detaillierte Programm
wird den Teilnehmern bei Beginn bekanntgegeben. Wer
den Kurs zu besuchen gedenkt, ist gebeten, sich bis Sams-
tag den 13. Oktober beim Kursleiter anzumelden.

Sektion Oberemmental des B. L. V. Se£f/twsreA-.sa/«w/«/z,gv
Samstag den 20. Oktober, um 13 Uhr, im Sekundarschulhaus
in Langnau. Traktanden: 1. Die Lehrerbildungsfrage im
Kanton Bern. Einleitendes Referat von Herrn Dr. J. Zürcher,
Seminardirektor, Bern. Diskussion. Anträge zuhanden des
Kantonalvorstandes. 2. Eingabe zur Schaffung eines Reliefs
nach Wenschow (Sektionsbeschluss von 1927). 3. Unvor-
hergesehenes. Wir hoffen, die Wichtigkeit der Lehrer-
bildungsfrage werde einen zahlreichen Aufmarsch bewirken.

Sektion Seftigen des B. L. V. Mitglieder, welche den
Beitrag an die Lehrerwaisenstiftung noch nicht einbezahlt
haben, werden gebeten, auf Postcheckkonto III 5121 Fr. 3.—
zu senden. Letzter Termin 13. Oktober.

Der Kassier: IT".

Bernische Vereinigung für Handarbeit und Schulreform.
Mit Montag den 1. Oktober hat der Kurs für Peddigrohr-
flechten seinen Anfang genommen. Interessenten werden
freundlichst zur Besichtigung eingeladen. Ort : Grosses
Länggasschulhaus. Schlusstag mit Ausstellung : Samstag
den b. Oktober.

zl«ssfc////n^rfe/-zt/'öff7e/r rfes Aa/'W/z/tag'f'Äü/'ses.' Samstag
den 6. Oktober, von 9—II'/, Uhr, im grossen Länggass-
schulhaus. Wir erwarten zahlreichen Besuch.

59. Promotion. Z«söm/rt£/zÄH/z/f am 13. Oktober in Bern.
Rendez-vous 9'/? Uhr im Bahnhofbuffet IL Kl. 10'/, Uhr:
Besichtigung der Moser'schen Sammlung, unter freundl.
Führung durch Herrn Prof. Dr. Zeller. Mittagessen im
Hotel de la Poste. Anmeldungen rechtzeitig besorgen.

f. G.

ERA-JANL/S
to./î.par.y

Das, infolge seiner Helligkeit, viel bewunderte
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I
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Schnelle Erlernung d*er ital. Sprache. Französisch
und Englisch. Schöne und gesunde Lage. Grosse
Erfolge. Zahlreiche Referenzen. Massiger Pensions-
preis. Prospekt zur Verfügung. Dir. J. Meneghelli.
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wirts. Preis in gebundener Form oder in
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Hans Zulliger:
Die Psychoanalyse und die « Neuen Schulen O

I.
Die Psychoanalyse hat ihren Ursprung in der

Medizin genommen. Ihr Schöpfer, S?<7?«w«(Z FrewtZ,
erfand eine gänzlich neue MefAocfe, um die un-
bewussten Ursachen bestimmter nervöser Erkran-
kungen bewusst zu machen, sie aufzulösen und
die Kranken zu heilen. Das Uabewassfe, das bis
dahin von den Philosophen wohl behauptet wurde,
erlebte seine wissenschaftliche Entdeckung. Ab-
grenzung und Formulierung. Die Mechanismen
der unbewussten Kräftedynamik, die Affekt-
psychologie erhielten durch die Forschungen der
Psychoanalyse ungeahnten Gewinn, und wenn
man zuerst vermutet hatte, dass das zutage ge-
förderte psychologische Material nur einen Neben-
gewinn aus der therapeutischen Arbeit bedeute,
50 wacAs sic/?, (/to Le/we FreatZs rose/« w«eZ w?»-
tedfeead 2« e/aer Pst/cAoZopte oas und diese wurde
das Wesentliche.

Heute bedeutet die meiffemisc/ie Ps^/c/io-
«wßZt/se, wie sie der Neurologe und der Psychiater
verwenden, nichts mehr als eiwe spezielle M«-

der Psychoanalyse — die medizinische
Technik ist, zugestandenermassen. schon aus
historischen Gründen, die am weitesten fortge-
schrittene und ausgebaute. Schon früh wurden
von der Schule Fra/ds Versuche gemacht, die Er-
gebnisse und die Forschungsmethode der Psycho-
analyse auch auf andere Geisteswissenschaften
anzuwenden. Man darf heute feststellen, dass die
neuen Gesichtspunkte, die die Psychoanalyse für
sozusagen alle Gebiete der bisherigen Wissen-
schaft ergab, diese beträchtlich bereicherten.
Dies ist auch zu sagen über die Maweadaag der
Ps«/c/?oa«ab/se ?« der FädopopiA-,

Es waren zwei Gründe, weshalb es nahe lag,
die Lehren Frewds für die Kindererziehung frucht-
bar zu machen.

Erstens zeigte sich, dass der Ursprung der
neurotischen Erkrankungen jeweils in der Kind-
heit, immer in der /r«/«?« Kindheit der Patienten
lag. Darum war es naheliegend, die Fraß/r««*/ so

pe.sfaZte«, dass dem AVaro.se« rwt/eöeajd wird.
Der andere Grund liegt darin, dass sich die Pä-

dagogik der zur « Tiefenpsychologie » ausgewach-
senen Psychoanalyse nicht versehliessen konnte:
denn eine Pädagogik ist heute ohne Psychologie
undenkbar, weil ihr ganz andere Aufgaben auf-
erlegt sind als etwa vor hundert Jahren, als das

*) Abdruck aus der Monatsschrift « Die JVewe Fr-
» (Bund entschiedener Schulreformer). Verlag

Heusei. Berlin. Heft 1928/11.

Beibringen von Lesen. Rechnen, der Schreibkunst
und des Glaubensbekenntnisses, wie die Erfah-
rung gelehrt hat, völlig genügten.

Fread selber steht der Anwendung der Psycho-
analyse in der Erziehung freundlich gegenüber,
und er hat sich offen dagegen gewehrt, dass seine
Lehre von der Medizin gleichsam « verschluckt »

werde. Ich selber bin davon überzeugt, dass unter
gewissen Bedingungen die psychoanalytische Pä-
dagogik zur Glücksmöglichkeit der Menschheit
einst mehr beitragen wird als die psychoanaly-
tische Medizin. Die Bedingungen: die psycho-
analytische Pädagogik muss sieh durchsetzen
können, indem sich die Pädagogen mit ihr be-
schäftigen, sie kennen und anwenden lernen.

An diesem Punkte könnte meine Hoffnung
scheitern: es ist keine sehr leichte Sache, in die
Psychoanalyse einzudringen. Nicht etwa nur des-
halb, weil die Literatur über dieses Gebiet heute
schon einen beträchtlichen Bücherschrank bis zum
Bersten füllt, sondern die ZeteZe« a«d aas-
sr/dßt/pebewde» KeraaZaZsse «ar darcA die eigreae
MaaZyse erworbea werde« Marne«.

Eine Analyse ist eine mühevolle, zeitraubende,
und. wie es dem Patienten oder Studierenden
(Lehr-Analyse) erscheint, kostspielige Sache. ')
Faid es ist die Frage, ob unter den Pädagogen
die Mehrzahl so viel Energie aufbringe, um eine
psychoanalytische Kur durchzumachen.

II.
Wenn wir uns fragen, ob eine psychoanaly-

tische Schulung für den modernen Pädagogen not-
wendig sei oder nicht, so bejahen wir weder aus
einem Gefühlsgrunde, noch aus der Einsicht, dass
ein ziemlich hoher Prozentsatz der Lehrer mit
mehr oder minder schweren Neurosen belastet ist
(die auf Schulhaltung und Erziehung abfärben!);
wir wollen die Annahme voraussetzen, dass samt-
liehe Erzieher psychisch völlig gesund seien und
das Problem vom Geiste der « Neuen Schule »

aus zu betrachten versuchen. Alle neueren Schul-
versuche, ob sie in Deutschland, der Schweiz, in
Frankreich. Italien. Wien. Prag oder in Sowjet-
russland gemacht werden, werden zu « Geaniu«-
sc/wz/Zs.scMZe« ».

Die « Gemeinschaftsschule » steht heute in der
Diskussion, und diese selber ist offiziell geworden,
nachdem sie vorerst mehr sporadisch in kleineren
Zirkeln stattfand. Immerhin ist zu sagen, dass
unter dem Schlagworte « Gemeinschaftsschule »

-) Wenn die vermehrte Arbeitskraft und die Glücks-
fähigkeit in Betracht gezogen werden, welche eine ge-
lungene Analyse dem Analysanden einbringen, dann er-
scheinen Mühe. Zeit und Kosten gering!
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alles mögliche verstanden wird. Bald glaubt man,
einfach einen neuen Ausdruck für die AoedwZf«-
fr'ow gefunden zu haben; andere bekämpfen die
Gemeinschaftsschule als eine M&soraeZe7wi<7söesZre-

gewisser politischer, wirtschaftlicher oder
religiöser Organisationen: wieder andere befür-
worten sie gerade darum, Leute, die einen weit-
anschaulich gleichgesinnten Kreis bilden, möchten
mit ihrer Gemeinschaftsschule vermeiden, dass
ihre Jugend über die Bretterwand ihres Bekennt-
nisses hinaussehen lerne; schliesslich kommen die
Staatspolitiker unci verteidigen die Gemeinschafts-
schule als die « SZaaZsscAwZe » gegenüber jeder
anders organisierten Schulbestrebung.

Wir möchten hier unter dem Begriffe der
« Gemeinschaftsschule » eine Schule verstehen,
wie sie vielenorts in deutschen Landen oder
deutschen Städten als « » bereits
bestehen. Das Wesentliche daran ist nichts
Aeusserliches. durch Gesetze oder Vorschriften
Geschaffenes oder zu Schaffendes, und sie hat
sowohl im Rahmen der staatlichen als der pri-
raten Schulorganisation Platz; fwsscÄZui/r/eöevfZ
isZ tZZe wmerZZcAe O/Y/U/oauZ/O/Ç fZ/e ZhWe/oi/u/e«

SrZcüZera u«cZ Le/irave Die Schüler sind
nicht eine zufällig in einer Klasse zusammen-
gewürfelte Horde, weil der Schulzwang sie zu-
sammenführte. In ihnen ist ein Zvay/w1/e/<ör?<7-

A"eZZs(/e/»ZtZ, es sind sodès'cAere c/e« emsWwen
ScMZer« uwZer sic/c «wcZ f/ej/ewüöe/- eZe/n Le/rrer
besG'?«vVe r/e/ZZ/hswiäs.t/f/e BfwcZz/reye?? «oZwenrZ/V/,
die Klasse hat eine Physiognomie, ein spezifisch
geistiges Gepräge, getragen vom starken FüZu'er-
willen des Leiters. Es äussert sich « AZossen-
j/öZsZ » als GenceZnscAo/Zsc/e/ö/^Z und GeweZn-
seZ?o/Zs?rZZZen — die Schule ist gleichsam ein
kleiner Idealstaat, in den der Lehrer als freund-
liehe Macht mit eingeschlossen ist.

Gewiss kannte man den « Klassengeist » schon
früher: der Lehrer der vorschulreformatorischen
Generation fürchtete und verfolgte ihn als eine
feindliche Bestrebung der Schülerschaft. Die «Z/e
Sc/mZe /örcZerZo de«. ej/osenZräcAen nncZ /y/ZscA ver-
sZoncZewen ZncZZrZcZooZZs/nns: Bessermachen, Besser-
wissen, Ueberfltigeln, Konkurrenzierung des einen
Schülers gegen die Mitschüler, geistiger Wettlauf
und Kampf waren die Tagesordnung. In der Ge-
meinschaftsschule soll y'erZer das /ZöeZcsZe Ze/sZe«
i/o DZeo.s'Ze /«r rZZp Ge.sowZZ?eZZ — die Einzel-
leistung des Schülers rückt erst als Teil der Ge-
samtleistung der Klasse ins rechte Licht und er-
hält nur auf diesem Wege Bedeutung-, isoliert
kommt sie wenig oder nicht zur Geltung. Sie
wird nicht mehr aus dem Bestreben geleistet, um
jemand anderes auszustechen und zu überflügeln,
um zu glänzen und bei der Zeugnisverteilung an
erster Stelle und vorderster in der Reihenfolge
zu stehen, sondern aus Fero«Z«-o/'ZZ/rAZ»pZZs(/e/öZJ
des Eme« der Gesawd/md </e</em7ôer. Der
« Klassengeist » bedeutet nicht mehr eine unaus-
gesprochene Abmachung der Schüler, um den
Lehrer zu betrügen. Streiche zu leisten und die

Erzieher zu ärgern. Er ist zum wertvollen Er-
ziehungsmittel geworden: denn der EmseZfle »u'ZZ

wicZiZ oos dem ZZaZrme« der Gerne?«scAa/if Z/erao.v-
ZoZZew, indem er den vom Führer geleiteten Ge-
samtwillen durchbricht und einsiedlerische Sonder-
bestrebungen betreibt: er wird zur G?-o«dZagre der
MoroZ der Klasse, ihres sozdde« FerZmZZews, ihrer
Z.eZ.sZ?rnr/s'/o7«'f/A-eZZ und damit auch für das inner-
liehe Wachsen jedes Einzelnen.

Unter « Gemeinschaft » in dem Ausdruck « Ge-
meinschaftsschule » beg-reifen wir also eine Summe
von geistigen Beziehungen zwischen Schüler und
Mitschülern und Klasse und Lehrer, zum Zwecke
innerer Kultur und Kultivierung.

Um eine solche Gemeinschaft zu schaffen,
braucht es Lehrer, die mehr als nur Beamte sind,
es müssen Persö«Z?'eMede« sein. Lewfe mZZ EüErer-
ZoZewZ, die bereit sind, das Letzte für die Idee
ihres Berufes herauszugeben. Es wäre hier ein
Wort zur Lehrerauswahl und Lehrerbildung zu
sagen — wir unterlassen es absichtlich und weisen
darauf hin. dass es solche Pädagogen gibt. Was
sie vor allen anderen auszeichnet, ist ihre 7/doZ-
ZZo«. Sie « haben's » und « können's » — und die
vielen andern haben's und können's eben nicht.
Und weil diese letzteren leider in der weitaus
grösseren Zahl sind, so sind heute noch die Schul-
meister die ärgsten Hemmschuhe einer durch-
greifenden Schulreform.

Die allerärgsten darunter sind jene, die hoff-
nungsvoll selber an der Schulreform in ihrem
Kreise begannen, an einer Schwierigkeit schei-
terten. den Glauben an sich und an die Sache
aufgaben, in die bequeme Form des Gegebenen,
Alt« bewährten » zurückkrochen und ihr Gewissen
damit beruhigen, dass sie laut bekräftigen: « Wir
selber und Millionen anderer sind nach traditio-
neiler Form geschult worden, und wir und diese
anderen kommen auch durchs Leben — warum
sollten wir unsere Sicherheit gegen die Unsicher-
heit von etwas Neuem aufgeben! »

Andere enthalten sich solcher Feindseligkeit.
Sie reformieren ein wenig, haben gewisse Erfolge,
und nun bestreben sie sich, ihre Einsichten über
die Schule und Erziehung möglichst bald in
Satzungen. Vorschriften. Organisationen, Schul-
Ordnungen, Paragraphen, Programme und Pläne
wie in Flaschen abzufüllen, um dann getrost in
ihrer Entwicklung stehen zu bleiben. Sie ver-
gessen dabei, dass nichts so sehr eines gewissen
Masses beständiger Labilität bedarf, wie die Er-
ziehung. die so gerne stagniert und verkalkt. Wo
aber der Geist einer Schule nicht mehr /ZZessZ —
und daran ist immer die geistige Trägheit des
Führers schuld — da klaffen Schule und Leben
auseinander: die Schule wird zum Schema und
zur Routine, obgleich oder weil sie nach aussen
hin den Stempel des « Erprobten » als einer
« Rechtfertigung » trägt.

Die Begründung, warum so viele Lehrer, auf
die man grösste Hoffnung g-esetzt hat, erlahmen
oder abschwenken, könnte durch eine Psycho-
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analyse aufgedeckt werden. Denn sie liegt nicht
in äusserlichen Rationalisierungen, sondern im
Wesen und Charakter der Lehrer. Wenn sie Klar-
heit über sich selbst hätten, und wenn sie nicht
ein bestimmtes Mass von Ungeduld und Angst,
ein Verlangen nach baldiger « Beruhigung » und
kleinbürgerlicher Bequemlichkeit in sich trügen,
so hielten sie besser durch. Eine Psychoanalyse
zur rechten Zeit könnte ihnen mit grösster Wahr-
scheinlichkeit über ihre Schwierigkeiten hinweg-
helfen, und sie blieben für eine grosse und edle
Sache gerettet.

Ihre inneren Mängel bedeuten nur ein ge-
längeres Quantum jener für die Schulreform ne-
gativen Eigenschaften, wie sie dem Gros der Pä-
dagogen von heute anhaften. Während sie immer-
hin eine Zeitlang mitkommen, gelingt solches den
andern überhaupt nicht. Denn diese besitzen all-
zuwenig innere Lebendigkeit und Beweglichkeit,
um über die kleineren und grösseren Schwierig-
keiten hinwegzukommen, die den Führer-Lehrer
der Gemeinschaftsschule erwarten.

Damit ist zugegeben, class wir auch die von
aussenher kommenden Gründe gegen die Einrieb-
tung einer Gemeinschaftsschule und das Vertrauen
in eine solche durchaus anerkennen.

Der Ko/z/fz'ÄT im Lehrer beginnt dort, wo er
in seiner Schule anstösst. sich nicht mehr zu
helfen weiss und e«z7äzz.sc/z? wird. Wo sew z/z/z/z"-

Uues //cmcMw /e/z/f/re/// oder rersc/gd. In einem
solchen Falle ist er sehr geneigt, sich nach allen
Mitteln und Erziehungshilfen umzusehen — er
will auch lieber einen Sperling in der Hand als
eine Taube auf dem Dache haben.

Der grosse Durchschnitt der Lehrerschaft
müsste mehr von der « Psz/c/zofoz/zV der Masse« »

wissen, um Misserfolgen wehren zu können. Man
müsste die Beziehungen zwischen den Schülern
als einer solchen Massenbildung und den Lehrer
als Führer genau kennen, und diese Kenntnis
dürfte nicht allein eine deskriptive, statische,
sondern müsste wiederum eine dynamische sein.
Die Intuition ist eine sehr schöne Sache, und
ihr Wert soll nicht etwa geleugnet werden. Wo
jedoch die Intuition durch die wissenschaftlichen
Hilfsmittel unterstützt wird, da wirkt sie in einem
viel tragenderen Masse.

Es bestehen nun eine Anzahl psychoanalytischer
Forschungsergebnisse zur dynamischen Psycholo-
gie der « Masse ». ®) Sie geben dem Lehrer die
Mittel, die Beziehungen zwischen den Schülern
unter sich und dem Führer wie greifbare Werk-
zeuge zu handhaben.

Ohne diese Ergebnisse auch nur einigermassen
ausführlich darstellen zu wollen, möchte ich hier
doch etwas dazu bemerken.

Wenn man die Berichte über Versuchsklassen
durchstudiert, so wundert man sich, dass nirgends
von Misserfolgen die Rede ist. Man wundert sich
um so mehr, wenn man vielleicht selber einmal

") Siehe fYezzcf: Massenpsychologie und Ich-Analyse.
Internationaler psychoanalytischer Verlag, Wien.

eine solche Versuchsklasse besuchte, längere Zeit
beobachten konnte, oder wenn man mit seiner
eigenen Klasse in ähnlichem Sinne Versuche au-
stellte. Denn in einem solchen Falle traf man
sicher auf Schwierigkeiten. Bald ist es ein Bub,
bald ist es ein Mädchen, das aus dem Rahmen
des gleiehmässigen Ganzen der Klasse herauszu-
fallen droht. Entweder durch eine widerspenstige
Aufführung, mangelhafte intellektuelle und andere
Leistungen, oder r/zzzr/z ez'/z .Sozzdm'e;7zä/Gzz.s szz

ez/zez», Äumeratfe« or/er szzz/z Le/zrer. Im letzteren
Falle entstehen bald Untergruppen, die etwas
anderes sind als solche zu gemeinsamer Arbeit.
Zellen der Unzufriedenheit, der Eifersüchtelei,
und wenn sie einmal richtig gediehen sind, so
helfen alle gescheiten Besprechungen nichts mehr:
es hat sich im Affektleben der Schüler etwas ver-
ändert Möglicherweise kann die Krise über-
wunden werden, indem die Einfühlungsfähigkeit
des Lehrers ihn die richtigen Gegenmassnahmen
— wiederum intuitiv — treffen lässt. Ich glaube
aber nicht, dass es in allen Fällen gelingt, und
wenn die Leute, die über Versuchsschulen
schreiben, immer von Erfolgen zu sprechen wissen,
dann haben sie entweder die Misserfolge ver-
gessen oder sie hatten ein fabelhaftes Glück, das
sie weniger sich selber und ihren Massnahmen,
als der relativen Gesundheit ihrer Klasse zu ver-
danken haben.

Ich persönlich möchte aber an den ersten
Grund glauben: der Mensch hat die bemerkens-
werte und erfreuliche Gabe, alles Trübe rasch zu

vergessen und sich am Schönen und Aufrichtenden
zu erfreuen. (Schiuss folgt.)

Weltsprache.
Von flaws Corwiofez/, Bern. (Schiuss.)

Es widerspräche nun völlig den tatsachen,
wollte man bei der geschichte des Esperantos
verbleiben und seine erfolgreichen kongresse, die
1905 begannen und mit ausnähme der kriegsjahre
bis heute alljährlich wiederholt wurden, und alle
übrigen erfolge als einzig- bemerkenswerte daten
der neueren weltsprachegeschichte darstellen.
Eben das erscheinen des Esperantos mit seinen
relativen Vorzügen (verglichen mit den bz's/zerzz/ezz

Systemen!) belebte und vertiefte die diskussion
über die weltsprachefrage im allgemeinen und das
beste system im besondern, regte an zu einer
gründlichen und wissenschaftlichen Untersuchung
der grundgesetze sowohl als der einzelheiten in
der ausführung (siehe die arbeiten von Couturat,
Jespersen, Saussure, Wahl, Peano usw.).

Wäre es nicht lächerlich, dem Esperanto zu-
liebe zu verschweigen, dass seit 1901 wieder rund
130 Systeme aufgestellt wurden, in einem viertel-
Jahrhundert also annähernd soviel wie im letzten
ganzen? Und die kritik am Esperanto tönt immer
gleich: buchstaben mit überzeichen, akkusativ-
zwang, pluralform -j, veränderliches adjektiv.
willkürliche Wörter. Glaubt jemand im ernste,
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wir und die esperantisten hätten nichts, gar nichts
von diesen 130 neuen versuchen zu lernen —
oder höchstens das, dass keiner an Esperanto
heranreiche?

Unter den Systemen dieses jahrhunderts ragen
hervor Laf/«o sme /Zeauo/m (/ra/erZingouq) von
Peano. /do von Beaufront und der idoakademie,
Occ/dew/a/ von Wahl, d/ec/wzZ von Weisbart, /Vou-
£s/>ero«/o von Saussure. Kritische arbeiten be-
sitzen wir u. a. von Äto/«o/fZ (Le problème de
la langue internationale), .Sb/Zzda Pu«A7»/rsZ (The
future of international language). Jes/terse« (Eine
internationale spräche *). Reynold kommt, zur ab-
lehnung einer künstlichen Weltsprache und zur
empfehlung des lateinischen, Pankhurst bevorzugt
Interlingua und Jespersen gelangt zu einem neuen
entwurf A'oeiwZ. Jedes der genannten neueren
Systeme über/n'/// Esperanto durch die beseitigung
der obenerwähnten mängel, darin besteht für mich
kein zweifei. Eine sprachprobe möge auch hier
folgen (nach Weisbart, Ilustrat abecedarie):

Es/tera-w/o: Miaj sinjorinoj kaj sinjoroj, kiuj
ciuj venis tien ei el multaj landoj, vi kiuj estas
membroj de preskaü èiuj europaj nacioj kaj
parolas la plej diversajn lingvojn. miaj demo-
krataj kaj pacifistaj gesamideanoj. socialistaj
gekamaradoj...

/f/o: ilea siorini e sioruli. qui omni venis adhike
ek multa landi. vi qui es membri di preske omna
Europana nacioni e parol la maxim divers lingui.
mea demokrat e pacifista samideani, socialista
kamaradi.

/tt/erZ/tfgwö: Meo dominas et dominos, que omni
veni ad hic ex multo terras, vos que es membros
de prope omni nationes et loque linguas maximo
diverso. meo coidealistas democratico et pacifi-
stico. companios socialistico...

Occ?VZe«/aZ: Mu dames e seniores. queles omni
fe venir a ci ex mult landes, vo queles es membres
de presc omni nationes e parla li max divers
lingues, mu democratic e pacifistic samideanes,
socialistic camarades...

Medù/Z: ilei dames ed siors, qui tutos venit
ad tir ex multi landes, quos es membres de nast
tuti europan nationes ed parla le maist diversi
lingues, mei demokrati ed pacifisti idee-kompanos,
socialisti kamrados.

Der erste satz von Andersens märchen « Des
kaisers neue kleider » lautet in ZVotuoZ: Multi yares
ante nun vivad emperere, kel tarn extremim amad
beli novi vestes, ke lo spendad omni sen pekunie
por tu bli propriman orna. —

Wenn wir alle bisher bekannten système zu-
sammenzählen, kommen wir auf die summe von
rund 330. Man könnte erschrecken über diese
zahl. 330 weitsprachen, um eine zu bekommen!
Geht das so weiter bis ins tolle hinein? Nein.
Man ist dem ende vielleicht näher, als man glaubt.
Wer die ersten bekannten zehn système mitein-
ander vergleicht und hierauf die jüngsten zehn.

* Siehe meine bespreehung im « Bund » vom 30. au-
gust 1928.

wird mit genugtuung eines finden: die heutigen
versuche haben alle, wenn ich mich so ausdrücken
darf, eine sehr geringe entfernung vom gemein-
samen idealen mittelpunkt. Die konzentrischen
kreise werden immer kleiner, oder die Spirallinie
nähert sich unvermeidlich ihrem innern ende.

Der augenbliek wird kommen, dass eine oder
mehrere landesregierungen dem systemkampf
durch offizielle regelung eine neue wendung geben,
und damit wird das praktische ziel erreicht sein.
Die sprachliche Weiterentwicklung wird normal
und ruhig weitergehen, nicht um das offizielle
system zu vernichten, sondern um es organisch
auszubauen. Das Schicksal verhüte bloss, dass in-
folge seiner jetzigen Verbreitung das Esperanto
in seiner heutigen form angenommen wird. Man
hat zwar oft das gefühl, jede warnung komme
bereits zu spät. Trotzdem! —

Was bleibt demjenigen übrig, der den vorsatz
fasst, mitzuarbeiten? Wohl nichts anderes, als in
richtiger erwägung der bisherigen ereignisse in
ruhiger und zielbewusster kleinarbeit weiterbauen
zu helfen. Ohne fanatismus, ohne sektiererische
Schwärmerei und eitle Überhebung, ohne träges
verharren in einmal gefassten urteilen.

Als feststehend kann heute schon betrachtet
werden: grundsätzlich die benützung der schon
bestehenden internationalität, dann die verein-
fachung von alphabet, betonung. deklination,
Steigerung, konjugation, Wortbildung und wort-
ableitung. Nicht feststehend ist das mass der ver-
einfachung und regelung und. was ich anfangs
erwähnte, die mischung von theoretisch richtigem
und praktisch gutem, oder, kurz gesagt, die an-
wendung des saussureschen gesetzes der mindest-
anstrengung oder der formel von Jespersen:

« Diejenige Weltsprache ist die beste, welche
in jedem punkte der grössten zahl der inter-
essierten die grösste leichtigkeit bietet. »

Da kann nur wissenschaftliche und leiden-
schaftlose mitarbeit zum ziele führen. Bei Espe-
ran to ist dies unmöglich, da ihm die unberührbar-
keit der Systemgrundlagen als heiligste regel gilt.
Und das bedeutet stillstand. Hier aber kann nur
eines richtig sein: der fortschritt.

Zu den neuen Rechnungsbüchlein.
Es ist unumstösslicher Brauch geworden, wenn

ein neues Lehrmittel auf dem Plan erscheint, dass
die eingefleischten Anhänger des alten über das-
selbe herfallen, es zerzausen und kritisieren. Aber
es ist gut so: denn gerade aus diesem Kampfe
gehen die neuen Ideen gekräftigt und geläutert
hervor.

Wer Jahrzehnte lang mit denselben Mitteln
und der gleichen Methode seinen Kindern das
Rechnen beigebracht hat, dem wird sicher das
Rechnungsbüchlein lieb, und er fasst ein felsen-
festes Vertrauen zu ihm, als der einzig selig
machenden Spur, die in den Rechnungshimmel
führt. Nie hat es wohl einen bessern Weg ge-
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geben, und in alle Zukunft ist etwas Vernünfti-
geres rein aussichtslos. Freilich, dann kommt es
so weit, dass eines Tages, wenn ein neues Lehr-
mittel erscheint, das den pädagogischen Anschau-
ungen und der psychologischen Erkenntnis besser
entspricht, es mit misstrauischen Blicken zur Seite
geworfen wird. Kollegen, denen-die Rechnungs-
stunde darob zur Qual wird, dauern mich, denn
es war doch ganz gewiss äusserstes Bestreben
der Verfasser der neuen Lehrmittel, etwas Ganzes
zu schaffen, das der Zeit entspricht und damit
Lehrern und Kindern erhöhte Freudigkeit am
Rechnen beizubringen. Dieses Ziel haben sie,
meiner Ansicht nach, bei einem grossen Teil der
Lehrerschaft erreicht. Mir wenigstens war es nicht
gerade ein Genuss, mit den alten Büchlein zu
unterrichten. Seither zählen aber meine Rech-
nungsstunden zu den liebsten, die ich erteilen
darf. Ich möchte aber beileibe nicht die Nichtig-
keit der Stöcklinschen Lehrmittel aussprechen.
Sie waren gewiss lange voll und ganz am Platze,
weil man eben nichts Besseres kannte, und so wie
es ihnen erging, wird es einst auch den neuen
Lehrmitteln ergehen. Neues Forschen und neue
Erfahrungen werden neue Erkenntnis zutage för-
dem. die entsprechende Lehrmittel verlangt. Das
Alte vergeht: es muss Neuem Platz machen. Das
ist unumstössliches Weltgeschehen. Mensch, ver-
wundere dich nicht, wenn es auch mit deinen
Lehrmitteln so geht. Alles ist ewig wechselnd.
Und dessen bin ich so unsäglich froh. Denn wäre
es anders, so wäre überhaupt das Rechnen noch
heute verboten, wie es auch einmal war. Oder
es würden herumziehende Zahlenkünstler allerlei
ans Zauberhafte grenzende Stücklein darbringen.
Möchte man da nicht ausrufen: « Wie schade, dass
es einmal anders wurde! »

Dass es aber trotz allem immer noch Kollegen
und Kolleginnen gibt, die die neuen Büchlein
nicht würdigen wollen, das liegt einerseits ver-
mutlich in ihrer Art. allem Neuen gegenüber nicht
geneigt zu sein. So treten sie stets mit einem Vor-
urteil der Sache gegenüber, das mitschuldig ist,
dass sie das Neue nicht in seiner ganzen Er-
scheinung objektiv kennen lernen. Dieses eine
eben ist absolut notwendig, besonders wenn man
mit der Kritik darüber herfallen will. Ja. nicht nur
die Lehrmittel, sondern auch die Voraussetzungen,
der Geist und die Anschauungen, denen das Werk
erwachsen ist. muss man kennen. Wer in dieser
Hinsicht das Nötige getan hat. der wird ganz
gewiss unsern neuen Rechnungsbüchlein ein wiir-
digendes Lob schenken können, und es wird ihm
Freude bereiten, mit einem solchen, der Kindes-
seele angepassten Lehrmittel unter seine Schüler
zu treten und mit ihnen zu arbeiten.

Freilich, zu einem rechten Vertiefen in den
Geist der neuen Schule und Methode braucht es
Zeit, viel Zeit. Aber diese besitzen wir Lehrer
schliesslich in unsern unendlich langen Ferien zur
Genüge, wenn nicht andere Nebenbeschäftigungen
uns so in Anspruch nehmen, dass wir nur noch

im Nebenamt Lehrer sind. Wer sich in die Reform-
ideen auf pädagogischem Gebiet vertieft hat, dem
fiel das neue Rechnungsbüchlein wie eine reife
Frucht zu.

Arbeitsschule, Erziehung im Sinne und Geiste
Pestalozzis, Anschauung, das sind Begriffe, die
neuerdings zu grosser theoretischer Blüte ge-
langen: aber in der Praxis wird dem schönen
Sinne entsprechend wenig verwirklicht. Nun ge-
rade in dieser Hinsicht sind die neuen Büchlein
dem Ziele des Arbeitsprinzips erheblich näher ge-
rückt. Wer also noch allzu stark in den Ideen
der Lernschule drin steckt, der kann natürlich
niemals die Lösung der Rechnungsbüchleinfrage
würdigen. Aber versuche er doch einmal den
neuen Geist zu erfassen, der ihm immer wieder
entgegentritt, dann wird auch er zu einem giin-
stigen Urteil gelangen.

Dass auch im Volke ablehnend über die neuen
Lehrmittel gesprochen wird, ist mir bis zur Stunde
noch nicht aufgefallen. Freilich, erste Bedingung
ist. dass diese in einem verständigen Sinne in der
Schule eingeführt werden. Denn der Missmut der
Sache gegenüber pflanzt sich allzu leicht auf die
Kinder und von diesen auf die Eltern fort. Und
schliesslich ändert auch die Landbevölkerung all-
mählich ihre Anschauungen, wenn es auch sehr
langsam geschieht: sie gewöhnt sich auch an
Neuerungen, weil wir in ihrer Arbeit auch fort-
während auf solche stossen. Ich glaube kaum,
dass jemand von uns verlangen würde, dass wir
noch Schule halfen, wie es zu Grossättis Zeiten
geschah.

Wenn in einer der letzten Einsendungen im
Schulblatt behauptet wird, die jetzigen Büchlein
bringen nichts Neues, so ist es meiner Ansicht
nach falsch. Mit Kindern, die nicht bereits im
Sinne des Arbeitsprinzips erzogen sind, wird man
untrüglich fehl gehen. Da liegd das Scheitern
vieler, besonders derer mit mehreren Schuljahren.
Deshalb hört man denn auch immer wieder die
Klage: « Meine Kinder wissen nichts anzufangen
mit den Rechnungen; sie können sie nicht selber
lösen, und wie soll dann so eine geplagte Lehr-
gotte, die eine Gesamtschule von neun Schul-
jähren hat, den Kindern allen die Rechnungen
erklären? Da wird sie in einer ganzen Stunde
nicht fertig. Mit dem alten Büchlein ging es da
freilich besser. Wenn am Anfang eines Kapitels
eine Erklärung angebracht wurde, konnten dann
ganze Seiten gleicher Additionsaufgaben oder der-
gleichen gelöst werden. Aber solches Rechnen ver-
mittelt kaum mathematisches Erfassen der Dinge,
sondern schädigt eher durch zu frühes Mechani-
sieren. Statt dessen haben wir nun ein Rechnungs-
büchlein, das voll von lebenswarmen, kindertüm-
liehen Aufgaben ist, durch welche die Freude am
Rechnen beim Kinde mächtig gesteigert wird. Da-
zwischen sind nun aber ebensoviele Aufgaben wie
im alten Büchlein, die der Technik im Rechnen
dienen. Wer es nicht glauben kann, der soll sie
nachzählen. Wenn einige finden, es seien immer
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noch zu wenig (gemeint sind hier die Büchlein
der Mittelstufe), der kann solche Aufgaben von
den Schülern selber erstellen lassen. Es ist wahr-
lieh keine Kunst.

Da zeigt sich nun schon ein Hauptwert der
neuen Büchlein: Das selbständige Aufgaben- und
Problemstellen der Kinder durch kleine An-
regungen. die durch den Lehrer leicht vermehrt
werden können. Die Umwandlung, die sich im
Deutschunterricht schon vor Jahren vollzog, das
freie Arbeiten nach selbsgestellten Problemen, der
freie Aufsatz, wird sich nun auch im Rechnen
durchringen. Los von den starren Fesseln, die
das Kind banden und es verhinderten, sich frei
zu entwickeln, eigenen Gedanken nachzustreben
im Rechnen!

Ein weiterer Vorteil ist untrüglich der psycho-
logische Lehrgang, den die neuen Büchlein ein-
schlagen. Auch da sind sie grundverschieden von
den alten. Mit nackten Zahlenaufgaben begannen
diese ihre Kapitel, z. B. auf der Mittelstufe; mit
möglichst abstrakten Dingen sollte die Operation
beigebracht werden. Dann folgte Konkretisierung,
indem die Zahlenaufgaben Namen bekamen, und
schliesslich standen noch wenige eingekleideteo o
Aufgaben am Schlüsse des Kapitels, bei denen
zum vornherein die Operation bekannt war. Die
eigentlichen angewandten Aufgaben, bei denen
die Operation nicht gleich ersichtlich war. waren
selten.

Diesem logischen Wege, vom Abstrakten zum
Konkreten im alten Büchlein, steht nun im neuen
ein psychologischer gegenüber, der wahrhaftig den
Auffassungsgesetzen des Kindes besser entspricht.
An konkreten Beispielen wird es das Rechnen er-
fassen. Durch Uebung wird sich die Abstraktion
von selber einstellen, ohne dass der Lehrer etwas
dazu tut. Vom Konkreten zum Abstrakten, diesen
Weg gehen schliesslich auch alle andern Fächer:
warum sollte denn das Rechnen hier eine Aus-
nähme machen? Gerade da ist es. doch wichtig,
dass das Kind seine Begriffe auf eine seinem
Geiste entsprechende Art erwirbt. Und das ist
endlich ein Hauptmoment in unserer ganzen Er-
ziehung und in unserm Unterricht, dass wir den
Gesetzen der Kindesseele nicht entgegenarbeiten,
sondern unsere Methode darnach richten. Dadurch
werden nun auch die Kinder befähig-t, die Auf-
gaben ohne jegliche fremde Mithilfe zu lösen, und
der Vorwurf, der von vielen Seiten ertönt, wird
somit aus der Welt geschafft, wenn das Büchlein
im richtigen Arbeitsgeiste erfasst wird. Denn
wenn der Lehrer immer wieder die Aufgaben zum
vornherein erklärt, lernt der Schüler nie eine
Rechnung selbständig lösen. Ich arbeite nun
bereits ein ganzes Jahr mit den Büchlein der
Mittelstufe. In dieser Zeit kam es sehr selten
vor. dass ich etwas erklären musste. Wenn es
geschah, so tat ich es nur. wenn ein Schüler auf
ein Hindernis gestossen war. wo seine Kräfte und
die der Mitschüler nicht mehr ausreichten. Dann
erst griff ich ein. Ich glaube, dass im allgemeinen

in der Schule viel zu viel erklärt wird. Weiss das
Kind, dass der Lehrer ihm zum voraus jegliches
Hindernis aus dem Wege räumt, so wird es nie
seine Kräfte im gleichen Masse betätigen, wie
wenn es ohne fremde Hilfe arbeitet. Es muss sich
in die Aufgaben hinein arbeiten, hinein beissen,
und erst wenn es an unüberwindliche Stellen
kommt, die aber seine Kraft aufs Höchste steigern,
wird es schliesslich den Lehrer zu Hilfe rufen.
An Stelle der Lehrerfrage muss die Schülerfrage
treten: dann werden wir in unsern Schulen ein
freies, vorwärtsstrebendes Schaffen haben, wenn
wir einmal der Katechese die Türe weisen. Es
ist nötig geworden, dass wir alte, eingewurzelte
pädagogische Lehrsätze überprüfen und schauen,
ob sie noch mit der Richtschnur aller Erziehung
im Einklang sind. Wenn nicht, dann fort mit
ihnen.

Einen weitern Vorteil sehe ich im neuen Lehr-
mittel darin, dass die Benennungen fest mit den
Zahlen verbunden sind. Wenn sich das Kind von
Anfang an gewöhnt, dass beide zusammen ge-
hören, dann wird es nachher nicht mehr fehl
gehen.

« Eine solche Fülle von Stoff kann in einem
Jahr immöglich verarbeitet werden. » entgegnete
mir unlängst ein Kidlege. Freilich, das gäbe schon
ein Gehetz. Aber so haben es die Verfasser gewiss
nicht gemeint. Es ist wohl noch niemanden in
den Sinn gekommen, ein Lesebuch von vorn bis
hinten durchzulesen mit den Schülern, ohne etwas
zu überspringen. Aehnlich sind wohl auch die
neuen Rechenbücher zu erfassen. Es kann ganz
gmt hie und da ein Kapitel übersprungen werden,
um bei einem andern recht in die Tiefe zu gehen.
Zu verwerfen ist auf alle Fälle das Hin- und Her-
springen auf tausenderlei Sachen, wie z. B. im
alten Büchlein die eine Rechnung von einem Wein-
handel sprach, die nächste von einer Volkszählung
und die dritte schliesslich vom Kalbfleisch. Solche
sprunghafte Zusammensetzungen kommen wirklich
im Leben nie so rasch aufeinanderfolgend vor.
Der Kalberhändler wird eben mit seinem Kalb-
fleisch rechnen und nicht wieviel Menschen im
Nachbardorf weniger sind als in seinem. In den
kleinen Sachgebieten, die nun die neuen Büch-
lein darstellen, bietet sich den Kindern eine
einheitliche Gedankenwelt, in der sie rechnerisch
heimisch werden. So lernen sie die Dinge mathe-
matisch erfassen, und das ist schliesslich das
Hauptziel unseres Rechenunterrichts in der Schule.
Fertigkeit im Operieren muss freilich auch ange-
strebt werden: das aber kommt erst in zweiter
Linie.

Hie und da wird den neuen Lehrmitteln im
Rechnen noch der Vorwurf gemacht, die Aufgaben
hätten ja gar keine Fragen. Somit wüssten die
Kinder ja gar nicht, was sie rechnen sollen. Da-
bei möchte ich nun auf das eine aufmerksam
machen, dass wir im Leben nie durch eine Frage
zum Rechnen veranlasst werden, sondern durch
die mathematischen Beziehungen der Dinge zu-
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einander. So ein hübsches Fragesätzchen steht nie
vor uns, und doch finden wir das Richtige heraus.
Es ist deshalb auch im Rechnungsbüchlein nicht
nötig.

Erwähnt sei auch noch, dass der handarbeit-
liehen Tätigkeit viel Gewähr geschenkt wird,
durch Falten, Schneiden, Zeichnen usw.

Dass neben dem Erarbeiten des Stoffes der
Rechnungsbüchlein nebenher noch viele andere
Dehlingen zu gehen haben, ist selbstverständlich.
Ich habe mein Programm für den Rechnungsunter-
rieht kurz folgendermassen festgelegt:

I. Sachrechnen.
1. Angewandte und eingekleidete Aufgaben im

Rechnungsbüchlein in Lebensgebiete zusammen-
geschlossen.

2. Gelegenheitsrechnen: Aus andern Fächern,
Schulreisen, Ereignisse usw.

3. Freies Aufgabenbilden der Schüler.
4. Visuelle und akustische Aufnahme von Auf-

gaben und Lösen derselben.
II. System und Technik.

1. Zahlenauffassungen und Darstellungen.
2. Mündliches Operieren nach Rechenkarten.
3. Schriftliches Operieren.

Zum Schlüsse möchte ich noch zusammen-
fassend die beiden Lehrmittel einander gegenüber-
stellen, so wie sie mir erscheinen.

Im alten Büchlein:
1. Zu frühes Mechanisieren durch abstrakte Auf-

gaben.
2. Sehr wenig Gelegenheit zur Anwendung.
3. Logischer Lehrgang statt psychologischer.
4. Keine Anregung zur Problemstellung der

Schüler.
5. Die eingekleideten Aufgaben lebensunwahr und

in einer starren lebensfremden Form mit Frage.
C. Wenig Sachgebiete.

Im neuen Büchlein:
1. Veranschaulichungen zu Zahl-. Grössen- und

Operationsauffassungen.
2. Anregung-en zum Selbstbilden von Aufgaben.
3. Anregungen zum Schätzen und Nachprüfen.
4. Viele Zahlen und Unterlagen zum Rechnen, die

das Kind sonst nirgends auftreiben kann.
5. Sämtliche Aufgaben in Sachgebiete eingeordnet.
6. Psychologischer Lehrgang, keine abstrakten

Aufgaben.
7. Aufgaben kindertümlich und dem Leben ent-

sprechend.
Beide Reihen könnten gewiss noch leicht fort-

gesetzt werden. Aber kurzum, es ist ein wert-
volles Lehrmittel, das uns in die Hand gegeben
wurde und mit dem wir arbeiten dürfen. Den Ver-
fassern. speziell dem der Mittelstufe, dessen Büch-
lein ich in der Schule besitze, besten Dank für
die unermessliche Arbeit, die darin verborgen
liegt. 0. ßet/e/er. Goldbach..

f Hans Schiferli,
Am 12. Juni dieses Jahres hat der unerbittliche

Tod einem lieben Kollegen die Augen für immer ge-
schlössen und damit den ersten aus den Reihen der
79. Promotion des Staatsseminars geholt. Ein herz-
lieher Gesell, der es verdient, dass seiner auch an
dieser Stelle gedacht wird.

Hans Schiferli wurde am 4. Mai 1898 in Greuchen
als fünftes von acht Kindern geboren. Infolge der
Wahl seines Vaters als Lehrmeister an die städtischen
Lehrwerkstätten, siedelten die Eltern bald nach Bern
über, wo der aufgeweckte Knabe die Primär- und
Sekundärschule durchlief.

Im Frühjahr 1914 trat er ins Seminar Hofwil ein
als Zögling der 79. Promotion. Er war eine von jenen
Naturen, an die man sich so schnell mit vollstem
Vertrauen ansehliesst, offen, liebenswürdig, dazu mit
einem nie versiegenden Humor gespickt. Wie oft
flösste uns seine schöne Kraftgestalt beim leicht-
athletischen Sport oder dann wieder sein auf be-
achtenswerter Stufe stehendes Geigenspiel aufrieft-
tige Bewunderung ein.

Int Frühling 1918 schieden wir als Lehrer aus-
einander. Nach kürzeren und längeren Stellvertre-
tungen wurde er im Sommer 1921 als Lehrer an die
Oberschule nach Büetigen gewählt. Aber im Momente,
wo er in idealem Schaffensdrang sein pädagogisches
Wirken beginnen wollte, griff das Schicksal ver-
derbend in das junge Leben. Im Wiederholungskurs
der Haubitzenabteilung stürzte er als Leutnant mit
seinem Pferde so unglücklich, dass er sich einen
Lungenriss zuzog. Wohl hielt er sich bis Ende Mai
îles folgenden Jahres zur Kur in Arosa auf und kehrte
von dort, im Glauben geheilt zu sein, ins Elternhaus
zurück. Die Heilung war jedoch nur scheinbar und
schon nach drei Wochen musste er zu neuem Kur-
aufenthalt nach Montana übersiedeln, weil seine ver-
letzte Lunge tuberkulöse Infektion aufwies.

Hans Schiferli, der frohe, von seinem hohen
Berufsideal als Erzieher und Jugendbildner erfüllte
Lehrer, sollte nicht mehr in sein Wirkungsfeld zu-
rückkehren. Immer weiter griff das Leiden und auch
ein schwerer ärztlicher Eingriff in den erkrankten
Körper konnte es nicht endgültig eindämmen. (Mit
einer schönen Büchersendung, womit wir ihn an
seinem langen Leidensort Montana überraschen
konnten, bereiteten wir ihm eine unermessliche
Freude.)

Eine trügerische Besserung leitete zur Entschei-
dung über. Der Schmerz über den unerwarteten Ver-
lust seines Vaters im März dieses Jahres brach seinen
bis dahin unerschütterten Lebenswillen. Er folgte
nach drei Monaten seinem Vater in den Tod, der da-
mit ein jahrelanges Siechtum wohltätig abschloss.
Ein wahrhaft tragisches Geschick hat dieses viel-
versprechende junge Leben geknickt. Ein herber
Schlag auch für die vielgeprüfte Mutter, die so kurz
aufeinander Gatten und Sohn verlieren musste.

Der unverwüstliche, sonnige Humor hat unserem
Freunde über manche bittere Stunde hinweggeholfen.
Wir wissen, was er gelitten hat, seinen Drang nach
lebendigem Wirken durch den kranken Körper ver-
eitelt zu sehen. Sein frohmütiges Wesen und sein
heldenhaftes Dulden sichern ihm ein unauslöschliches
Andenken im Kreise seiner Freunde und Kollegen.
Lieber Freund, auch die 79. Promotion bewahrt dir
ein ehrendes Andenken. II'. I.
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Schubert-Gedenkfeier Sonntag den 2. September 1928
in Biglen, veranstaltet vom Le/ireit/eswii^erein. Ko/wZ-

Musikalische Feiern wollen nicht Konzerte sein,
die dem Publikum gefallen oder nicht gefallen, sondern
IFeiÄesfwncZejr, welche uns aufhorchen lassen auf das
unerklärlich Hohe und Tiefe der Tonsprache, welche
das Leben und das Schicksal ihres Schöpfers verkün-
digen will. Häufig genug finden wir in unsem Tagen
noch die Auffassung vertreten, dass Singen und Musi-
zieren gerade gut genug sind zur Unterhaltung und dort
Stoff bieten zu « geistreichen » Gesprächen. Für viele
ist die Musik ein bequemes Brücklein, welches hinüber-
führt in das Schlaraffenland angenehmer Gefühle. Und
wie viele kennen sie nur als Mittel, um alle tiefen Fragen
zu verdrängen. Andern ist sie ein gern gesehenes Blüm-
lein, welches nach Klassizismus und Romantik duften
kann. —

Unsere Feier wollte etwas aus der Welt der Sehn-
bertsehen Liederseele offenbaren. Drei gemischte Chöre
« Frühlingsglaube ». « Heidenröslein » und « Das Wan-
dern » Lessen den herrlichen Liederfrühling erwachen.
Jedes Lied ein echter Schubert, wundervoll in seiner
Einfachheit und Anmut. Hier wird eine Sprache ver-
nehmbar, die zu Herzen geht.

Von Herrn Pfarrer Burri aus Reutigen am Klavier
feinsinnig unterstützt trug Kollege Ad. Juker mit grossem
Können und aus tiefem Nacherleben heraus vor: «An
die Musik ». « An Schwager Kronos ». « Der stürmische
IIIIII! Ill llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll IIIIIIIII IHM IIIIIIIIIIII IllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllililUil

Ques/Zons naZzonaZes.

La lutte contre l'alcoolisme/) ,p;,g
LZflW/ssemewZs cZ'ezZwcöZiow pozir jezmes t/e«s

eZ jewwes /ZZZes cZi//ZciZes à éZever. Nous avons,
en Suisse. 175 homes et établissements s'oeeu-
pant de l'éducation ou du relèvement de 9800
enfants, jeunes gens et jeunes filles difficiles à
élever ou moralement défaillants. En moyenne
30 % sont issus de parents intempérants.

De toutes les misères qu'engendre l'alcool,
celle qui frappe des adolescents est bien la plus
terrible, car ces pauvres gamins, ces pauvres
fillettes, vicieux, intraitables, incorrigibles, ne
sont en rien responsables du sang vicié qui coule
dans leurs veines. Et, cependant, ils sont exclus
de la famille, bannis de la société, évincés de
la vie, et ils paient de leur réclusion et de la
réprobation une faute qu'ils n'ont point commise.
A de rares exceptions, ils ont souvenance de la
liberté d'autrefois, du foyer familial et ils re-
guettent l'un et l'autre. Quelques - uns espèrent
encore en une libération problématique et pour-
tant pour eux l'avenir est sombre et sans pro-
messe.

Pour être complet, ce tableau doit encore men-
tionner 200 orphelinats, asiles et hospices recueil-
lant environ 9000 orphelins, enfants abandonnés,
négligés ou retirés à des parents dont le 40 % ")
sont ivrognes ou alcooliques.

PéwiZerccz'ers. Des enquêtes qui nous sont par-
venues de 21 pénitenciers de la Suisse, il ressort
qu'en 1927 le 60 % des condamnés ont abusé des

') Voir les n°s 21. 23 et 25.
-) Non compris ceux dont le père est inconnu 125 %).

Morgen », « Die Post» und « Der Tod und das Mädchen ».
So erlebten wir neue Momente aus dem Schaffen des
genialen Lyrikers: das Volkslied und den gewaltigen
Hymnus: vernahmen das Klavier bald bescheiden be-
gleitend, bald aber ebenbürtig mitsprechend. Pfarrer
Burri interpretierte am Klavier ein Rondo in D-Dur und
ein Impromptu in F-Moll. die beide wie Lieder ohne
Worte Melodien vermitteln und trefflich zeigen, wie
Schuberts Lyrik auch in der Instrumentalmusik zum
Ausdruck kommt. —-

In seinem Referat machte Pfarrer Burri uns bekannt
mit dem Leben Schuberts. Da erstand Wien vor uns
mit seinem frohen, geselligen Leben. Wir schauten hinein
in das Werden einer Kiinstlerseele. die in heiterer Lust
singt und jubelt und in tiefem Schmerz mit dunklen
Mächten ringt, die sich selbst verschwendet, um andere
zu beglücken. Das Schiffmann-Quartett aus Bern gab in
dem wunderbar vorgetragenen Streichquartett in D-Moll
die überzeugende Illustration dazu. Lebensfrohmut und
Schicksalswucht, ein ganzes Menschenleben mit seiner
Mannigfaltigkeit, spricht aus dem Werk. Eine Fülle von
Eingebungen ist meisterhaft, gestaltet worden und ruft
lichte und sturmbewegte Tage unseres eigenen Lebens
in die Erinnerung zurück. Des Künstlers Seele beginnt
mit unserer Seele in gleichen Rhythmen zu schwingen.

Wenn die Feier ausklang im « Sanktus » aus der
Deutschen Messe und im Psalm 92. so liess dieser Aus-
klang emporschauen zu heiligen Höhen. — Mir fielen
Schumanns Worte ein. die er nach einer Schubert-Auf-
führung niederschrieb: « Wir schieden trunken von all
den schönen Gebilden, die in manchen Seelen sich noch
lange nachspiegeln werden.» ff./?.

iiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiijiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiti

boissons enivrantes et que le 35 % au minimum
ont commis leur crime ou leur délit sous l'empire
de l'alcool.

Nous avons visité la plupart de ces lieux de
détention: nous avons parlé avee les hôtes de ces
tristes séjours, et ce qui nous a le plus frappé,
ce fut d'y rencontrer tant de jeunes gens et- de
jeunes filles ayant commis un forfait ou un crime
sous le coup de fouet de l'excitation alcoolique.

La souffrance morale qu'endurent certains de
ces égarés est indescriptible. Nous en avons vu
sangloter en nous parlant de leurs parents, de
leur femme et de leurs enfants, plongés dans le
désespoir et dans la misère par suite de leur
condamnation. Et combien nous ont dit: « Mon-
sieur, nous ne demandons qu'une chose à. Dieu,
a notre sortie de prison, c'est de ne jamais plus
revoir d'alcool. » Voici encore quelques-unes de
leurs remarques:

« Si je n'avais pas bu. ma jeunesse et toute
ma vie ne se passeraient pas en prison. »

« Comme beaucoup d'autres, j'ai cherché le
bonheur dans l'ivresse et. je me suis réveillé dans
le malheur. »

« Lorsque j'étais encore enfant, on me donnait
à boire du schnaps le matin avant d'aller mener
paître nos vaches. Nous avions beaucoup de fruits
et nous en distillions des quantités. J'arrivais
souvent ivre à l'école. Maintenant j'ai 50 ans et
mes tourments ne finiront qu'avec la mort, mais
qu'elle est lente à venir! »

Et que ne pourrait - on pas dire de Z'aZcooZ

/Zéaiz. f/e Za /amiZZe, Z'a/rooZ cZesZrwcZewr (Z'éwergne/

Les s/zorZs eZ Z'aZrooZ. Si l'alcool est un des-
tracteur d'énergie, la sobriété, par contre, gai-



N° 27 L'ÉCOLE BERNOISE 397

vanise et développe à un très haut degré les
forces physiques. Les grands explorateurs, tels
que Nansen, Scott, le duc des Abruzzes, déclarent
que c'est grâce à l'abstention complète de bois-
sons alcooliques qu'ils ont pu résister aux froids
terribles des régions arctiques.

Tous les clubs sportifs sérieux proclament
d'ailleurs l'effet nuisible de l'alcool.

Il est donc incontestable que les sociétés
sportives ont rendu de très grands services dans
la lutte contre l'alcoolisme. La jeunesse, que ce
soit celle des villes ou celle des campagnes, boit
moins qu'autrefois, nous le constatons avec une
très vive satisfaction, et nous ne saurions trop
l'encourager à persévérer, puisque c'est d'elle que
dépendra la santé physique et morale des géné-
rations futures.

CVw/ï/es /Zworacières g;« réswftewf de wofre cow-
sowzmofiow ew öoissows «ZcooZù/we.s'. D'après nos
plus récents calculs, on dépense en Suisse, annuel-
lement. 600 millions de francs pour les boissons
alcooliques, dont 62 millions pour le schnaps seul,
alors qu'en 1924 on a dépensé, selon les données
du secrétariat des paysans: 231 millions pour le

pain et 378 millions pour le lait.
Mais, cette question, pour qu'elle se présente

sous une forme plus tangible, doit être encore
examinée au point de vue de la charge qui in-
combe à la communauté du fait de l'entretien de
certains alcooliques.

D'une enquête que nous avons faite auprès
de tous les cantons, il appert que les frais de
l'assistance publique s'élèvent annuellement à 80
millions de francs en chiffre rond. Nous pourrions
même dire 100 millions si nous voulions calculer
l'intérêt des capitaux investis pour l'achat des
propriétés, des bâtiments, de l'ameublement des
asiles et autres lieux hospitaliers. Mais, soyons
modestes et ne retenons que ce nombre: 80 mil-
lions de francs. Eh bien! le quart, pour ne pas
dire le tiers de cette somme, soit 20 millions de
francs, sont uniquement affectés à l'entretien des
alcooliques et des personnes qu'ils laissent dans
le dénuement. Pour plusieurs communes, cette
charge est de 50, 75, voire même 90 % du total
des frais d'assistance.

En estimant le prix moyen d'une vache à
800 fr., ces 20 millions de francs représentent
la valeur d'un troupeau de 25 000 têtes de gros
bétail. Ces bêtes marchant trois de front cou-
vriraient une route, longue de 25 km. Imaginez,
à l'extrémité de cette route, un immense précipice
où tout ce beau troupeau disparaîtrait: c'est le
tribut annuel que nous payons pour assister les
alcooliques et les autres personnes qu'ils ont ré-
duites à l'indigence.

* *

Aurons-nous le courage de prendre enfin les
mesures nécessaires pour éviter l'effondrement de
notre race? Oserons-nous porter la hache à la
racine du mal en réduisant la consommation de

l'eau-de-vie par le contrôle et l'imposition de la
distillation restée libre aujourd'hui?

Ce sont là des questions auxquelles on frémit
de ne pouvoir répondre affirmativement, à con-
sidérer les tractations pénibles avec les divers
groupes de producteurs intéressés par la revision
de la législation sur l'alcool. Le bien-être général
du peuple, la santé nationale! Oui, à condition
qu'ils se laissent monnayer.

Spectacle attristant, et peu fait pour rehausser
le prestige de notre démocratie, si nous ne savions
qu'ici, comme partout, de l'excès du mal sortira
le bien. G. M.

Les Chevaliers de la paix.
C'est- une œuvre récente. Son fondateur,

Etienne Bach, s'est battu comme un brave pendant
toute la guerre aux côtés de ses compagnons de
tranchée. Blessé trois fois, il n'a reculé devant
aucun danger. Il a connu toutes les horreurs de
la fournaise de Verdun: et au cours des combats,
l'ancien étudiant en théologie qu'il était est- devenu
lieutenant de chasseurs alpins. Après 1918, il est
transféré au service civil: il s'y occupe à surveiller
l'exhumation des cadavres enterrés au hasard des
batailles. Mais ce travail ne convient pas à une
nature trempée comme la sienne. Il a la nostalgie
des vivants et- de l'action. Réintégré dans l'active,
il demande et obtient un commandement dans les
troupes d'occupation. Ce fils d'Alsacien veut voir
de près la revanche. Il désire savourer le plaisir
de s'asseoir « au foyer où l'on vous déteste et où
il faut qu'on vous accepte ».

Cependant il se donne pour chrétien. A Trêves,
il éprouve un jour le besoin d'assister à un service
religieux. Il se rend au temple: grand étonnement
dans la pieuse assemblée, hostilité. C'était un
dimanche. Au cours de la semaine, il tente de
s'approcher du pasteur-refus! — de l'Union chré-
tienne — même refus! Enfin il trouve accueil dans
une « Gemeinschaft » privée de la cité. C'est là
qu'il aura sa première occasion de mesurer le
nouvel abîme qui sépare son peuple de celui au
sein duquel il est venu. Un soir devant un arbre
de Noël, il est assis à côté d'un inconnu, aveugle
de guerre: et celui-ci lui demande ce qu'il est.
Moment tragique.

Mais Bach a la confiance de ses chefs. Dé-
placé dans la Ruhr, il occupe différents postes suc-
cessifs dans la région d'Essen. Entre temps, l'es-
prit chrétien a fait en lui son œuvre. Commandant
de place d'une ville de 200 000 âmes dont 75 000
communistes, il doit un jour répondre à une
émeute qui réclame du pain; il n'y a plus rien
dans la ville que les rations des 2000 poilus qui
en ont la surveillance. Les mitrailleuses françaises
sont prêtes à faucher; on n'attend que l'ordre du
chef... Mais celui-ci ne peut plus se résoudre à
tuer. La mitraille lui fait horreur.. Ayant prié,
il va à son balcon et- se met à haranguer la foule,
lui promettant ce qu'il n'a pas, du pain pour le
lendemain. L'hostilité tombe, la foule se disperse;
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et le soir les soldats découvrent dans des cachettes,
derrière des amoncellements de charbon, des ré-
serves de lard et des sacs de farine dissimulés là
par l'armée allemande.

Dès lors c'est le succès. On parle de l'événe-
ment à l'Etat-Major. Le Général vient lui-même
faire son enquête. Résultat militaire, un galon de
commandant. Dans la ville (Gelsenkirchen près
d'Essen), le Capitaine Bach est le héros du jour.
Cette fois, toutes les assemblées lui ouvrent leurs
portes, et 37 fois, durant la fin de son séjour, on
lui demande d'y prendre la parole.

Rappelé en France peu de temps après, il
quitte avec regrets ceux chez qui il était venu
s'installer en ennemi convaincu.

De là à établir des relations d'amitié et à
lancer une vaste organisation de correspondance,
il n'y a plus qu'un pas: et le capitaine Bach l'a
franchi.

Patronné par « L'Alliance universelle pour
l'Amitié internationale par les églises » et par le
« Bureau international de la Paix », l'ordre des
Chevaliers de la Paix constitue un groupement
de jeunesses chrétiennes et de toutes nationalités.
Il repose sur cinq grands principes fondamentaux:

Amer, c'est-à-dire entourer d'un faisceau de
pensées attentives son église, sa patrie et son
prochain;

Aïefer, c'est-à-dire mettre ce que l'on a de
force au service d'autrui;

Cowa'fter, c'est-à-dire trouver partout la for-
mule d'entente:

i?éro«c7û'er, c'est-à-dire ramener l'ordre et la
paix là où le péché a semé la discorde:

Se .vöC'/'i/ier, c'est-à-dire être prêt à se priver,
à souffrir s'il le faut, à donner sa vie pour les
autres.

L'idéal des Chevaliers de la Paix porte au-
delà de la seule pensée du désarmement, vers la
formation d'une mentalité complètement renou-
velée, qu'on veut résumer en trois mots: Dieu,
Humanité. Patrie. Autour des Chevaliers eux-
mêmes se groupe un vaste « Cercle des Amis de
l'Oeuvre » formé de toutes les personnes qui, re-
connaissant la nécessité d'un effort, estiment en
toute âme et conscience ne pouvoir souscrire à

toutes les conditions spéciales exigées du Cheva-
lier. L'organisation générale est divisée en sections
nationales, régionales et locales, ces dernières
étant formées de la réunion des noyaux que
peuvent contenir les différents milieux d'une cité.
L'activité de l'œuvre offre une assez grande
variété.

Eri/des reZû/?'e«ses et socrôZes: Rapports cir-
culants et annotés, réunions d'études, boîte aux
lettres dans le Bulletin général, questionnaires
d'étude envoyés individuellement.

Com'.v/yo/u/e/œe de membre à membre ou de

groupe à groupe.
DocMwewfurio», /«/o/vuurio«, liaison des grou-

pes. Le service financier ne vit que de contribu-
tions volontaires.

Tout en travaillant à leur édification person-
nelle, les Chevaliers de la Paix s'efforcent, par la
pratique de leurs principes, d'entraîner avec eux
la jeunesse actuelle. Ils estiment que la patrie
idéale est la réunion des familles chrétiennes
unies par des intérêts sociaux communs. Affirmant
que le fait de ne pas avoir toujours les mêmes
idées n'est pas un motif suffisant pour briser tout
lien et laisser naître la haine, ils veulent aider au
bien-être de leur pays en travaillant au triomphe
de l'idéal chrétien. Avant tout Chevaliers, c'est-
à-dire francs, positifs et crânes, ils sont prêts à
défendre courageusement leurs idées, et à les en-
richir par une recherche constante d'expériences
nouvelles. Et la dernière de leurs déclarations
est la suivante:

« Nous croyons ainsi faire en même temps
œuvre de bons citoyens et de bons chrétiens, nous
préparant dans l'amour et la charité à la ren-
contre de Dieu. C'est donc avec une foi invincible
que, laissant de côté, sans pouvoir les supprimer,
les lourds problèmes d'ordre politique qui tendent
à nous séparer de frères et sœurs d'autres nations,
nous élevons dans un seul et même élan vers
Jésus-Christ, le Prince de la Paix, nos regards
débordants d'espérance. »

Un dernier renseignement. Les Chevaliers de
la Paix sont en train de faire construire à Genève
un institut dans lequel ils recevront, pour un stage
de quelques mois, tous les jeunes gens qui vou-
dront se consacrer spécialement à leur œuvre.

M. B.

La vie de Tolstoï.
(Tiré de diverses sources.)

Un homme connu dans tous les pays est bien
le comte Léon de Tolstoï, dont on a célébré, ces
temps-ci, le centenaire de la naissance. Il faut
dire qu'il n'est pas seulement célèbre par une
activité nettement définie, il fut à la fois écri-
vain, pédagogue et réformateur de la société. Il
peut être comparé à J.-J. Rousseau.

Tolstoï est né à Jasnaïa-Poliana le 28 août
1828. Après avoir fait ses études à l'université
militaire, il entra dans l'armée. Il y a en lui
deux hommes : l'un sérieux, réfléchi, humble, qui
s'étudie pour apprendre à mieux connaître son
prochain ; l'autre passionné, ambitieux, roma-
nesque. Il se désole de la laideur de son visage
de paysan russe et, pour devenir « un homme
comme il faut », il joue, s'endette et se débauche.
Il fréquente les salons, les bals, les concerts, les
théâtres. Cependant l'homme bon reprend le
dessus. Plus tard, Tolstoï éprouve un profond
dégoût pour sa vie désœuvrée et en parle dans
ces termes dans ses « Confessions » :

«Je ne puis me rappeler ces années sans
horreur, sans dégoût, sans souffrance. J'ai tué
des hommes à la guerre; j'ai provoqué en duel
pour tuer; j'ai perdu de l'argent aux cartes;
j'ai mangé le travail des paysans; je les ai mal-



No 27 L'ÉCOLE BERNOISE 399

traités; j'ai été plongé dans la débauche; j'ai
menti. Le mensonge, le vol, la lubricité, l'ivro-
gnerie, la violence, le meurtre Il n'y a pas
de crime que je n'aie commis. »

Il se reproche des actes qu'il considère comme
des délits graves qui de nos jours ne sont pas
punis par la société.

Il est séduit par l'idée de la vie de famille.
Il entretenait depuis de longues années des re-
lations avec la famille du docteur Bers. Il avait
été amoureux de la mère, car il avait joué avec
elle étant enfant. Après son mariage il devint
l'ami des époux, puis de leurs enfants. Il se crut,
tour à tour, amoureux des trois filles. Le choix
de son cœur finit par s'arrêter sur Sophie, âgée
de dix-sept ans. Il était déjà un grand homme
et la jeune fille l'admirait. Tolstoï se considérait
déjà comme un vieil homme, à l'âme souillée
par les turpitudes commises dans ses années de
jeunesse. Après trois années de réflexion, il de-
mande Sophie en mariage. Dans « Anna Karé-
nine », il conte lui-même comment il fit sa dé-
claration et comment Sophie lui répondit. Dans sa
sincérité, Tolstoï lui remit son journal intime
afin que sa vie, avec ses souffrances et ses hontes,
lui fût connue. La jeune fille eut le cœur déchiré
en lisant la vie passée de celui qu'elle aimait.
Tout d'abord, elle voulut rompre, mais finalement
l'amour triompha et le mariage eut lieu le 23 sep-
tembre 1862.

Dès lors, Tolstoï alla s'établir dans sa pro-
priété à Jasnaïa-Poliana, à proximité de la ville
de Toula, à six heures de chemin de fer de
Moscou. Le comte mena une vie simple, faite de
travail, de bonté et de renoncement aux plaisirs
bruyants de ce monde. Il ne déjeunait jamais
avec les siens. Il avait son menu à lui, toujours
végétarien. La comtesse se désolait de ce que
les légumes ou le gruau, qu'il préférait, étaient
restés au four deux fois plus qu'il ne fallait, si
bien qu'ils étaient à peine mangeables. Ces re-
tards provenaient des occupations absorbantes
de Tolstoï.

Tous les jours une correspondance considé-
rable lui arrivait non seulement de l'Europe,
mais de l'univers entier. Outre une quantité de
lettres, écrites en toutes langues, auxquelles le
comte s'efforçait de répondre, il lui arrivait des

livres, des manuscrits, accompagnés de messages
des auteurs, lui demandant avis ou conseil. Il
recevait assez souvent des peintres et des sculp-
teurs célèbres, qui lui demandaient de poser
pour eux.

Tous les jours, après le déjeuner, Tolstoï
faisait une longue promenade, soit à pied, soit
à cheval, qui durait de deux à trois heures. En
revenant de la promenade, il passait devant un
vieux chêne qui était le lieu de rendez-vous
indiqué aux visiteurs, souvent tout à fait incon-
nus de lui, qui venaient d'un peu partout sans
se faire annoncer, pour voir le grand penseur
et lui demander conseil. Il venait des paysans,
des maîtres d'école, des écoliers, des étudiants.

Il y en avait de toutes les classes sociales. Toi-
stoï s'approchait d'eux, leur disait quelques mots
et parfois emmenait dans son cabinet un visiteur
avec lequel il jugeait que la conversation devait
être prolongée. Il aimait à raconter qu'un jour,
deux dames fort élégamment vêtues, toutes deux
jeunes et jolies, vinrent s'asseoir sur le banc
sous le chêne. S'approchant d'elles, il leur de-
manda quel était le but de leur visite et en
quoi il pouvait leur être agréable. A cette ques-
tion elles répondirent sans hésiter:

« Oh, nous venons simplement voir le célèbre
Léon Tolstoï. »

« Qu'à cela ne tienne, leur répondit-il en ri-
ant, si cela peut vous faire plaisir, regardez-moi
tant qu'il vous plaira.»

Le comte assistait toujours au dîner qui avait
lieu à six heures. Tous les membres de la fa-
mille et les visiteurs étaient réunis à la même
table. C'étaient pour tous les meilleurs moments
de la journée. Tolstoï se mettait à l'entière dis-
position du cercle intime réuni autour de lui.

Il avait toujours quelque chose d'intéressant
à raconter, soit une rencontre qu'il venait de
faire ou une conversation avec un paysan. Il
dépeignait en artiste un beau coucher de soleil
qu'il venait d'admirer, un paysage de la forêt.
Souvent un débat sérieux s'engageait avec des
habitués ou des amis, au cours duquel le comte
exposait nettement et avec chaleur ses opinions
et ses sentiments.

Après le dîner, il aimait à faire une partie
d'échecs. Il lui arrivait quelquefois d'apporter
un livre et il faisait une lecture à haute voix
d'un auteur russe, français ou anglais. Il avait
une prédilection pour Dickens, dont il lisait vo-
lontiers quelques pages. (A suivre.)

tSNOMaMO ŒD OHOMO O« O ^ •
Ô ooooooooooo DIVERS ooooooooooo o

Pour l'enseignement de la Botanique. Nous sommes
encore en possession d'un certain nombre d'exemplaires
des «Observations et Expériences de Botanique» que
M. J. Bourquin. professeur à Porrentruy. a publiées dans
la « Partie Pratique » de notre organe. Cet intéressant
travail se présente élégamment sous la forme d'une jolie
plaquette de 40 pages, avec de nombreuses illustrations.
D'entente avec l'auteur, le produit de la vente est- versé
au Fonds pour l'Asile des Enfants arriérés du Jura.
Prix: fr. 1.—. No.us engageons vivement les collègues
à profiter de cette occasion de renouveler leur enseigne-
ment dans cette discipline. — S'adresser à la rédaction.

Conférence pédagogique. Vendredi et samedi pro-
chains, 12 et 13 octobre, aura lieu à Genève la réunion
annuelle des inspecteurs et directeurs d'école de la
Suisse romande. Des études très intéressantes seront
présentées par M. Duvillard. inspecteur des classes spé-
ciales sur la question des enfants difficiles et la création
projetée d'un centre d'observation, par M. Schwär, ins-
peeteur communal à Lausanne, sur la Méthode des
centres d'intérêt, avec présentation de travaux, et par
M. Dottrens, directeur d'école sur l'Ecole d'application
du Mail, à Genève. Des visites au B. I. T. et à la Maison
des Petits, ainsi qu'une démonstration de rythmique à
l'Ecole primaire de Malagnou, compléteront le pro-
gramme, au cours duquel les autorités du canton et de
la ville de Genève salueront officiellement les hommes
d'école romands.
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Schulausschreibungen.
Schulort Kreis Klasse und Schuljahr

Kinder-
zahl

Gemeindebesoldung

ohne Naturalien

Anmer-
kungen*

Anmeldungs-

termin

Primarschule.
Säriswil
Mannried b. Zweisimmen

V
II

Unterklasse
Klasse III

zirka 30
> 30

nach Gesetz
>

2, 6
3, 6

8. Okt.
25. >

* Anmerknngen. 1. Wegen Ablaufs der Amtsdauer. 2. Wegen Demission. 3. Wegen Rücktritt vom Lehramt. 4. Wegen provisorischer Be-
Setzung. 5. Für einen Lehrer. 6. Für eine Lehrerin. 7. Wegen Todesfall. 8. Zweite Ausschreibung. 9. Eventuelle Ausschreibung. 10. Neu er-
richtet. 11. Wegen Beförderung. 12. Der bisherige Inhaber oder Stellvertreter der Lehrstelle wird als angemeldet betrachtet. 13. Zur Neu- J

besetzung. 14. Persönliche Vorstellung nur auf Einladung hin.

Kempf & Co., Herisau

Transportable eiserne Fahrradständer
für Fabriken, Verwaltungen, Schulen etc.

Bemdisltigt bei Einhäuion die Inserenten des Berner SdnMes!

in grosser Auswahl :

Dramen, Lustspiele.
Deklamationen, Panto-
mimen. Couplets etc.
"Vers. per Nachnahme.
Theaterkatalog gratis.

Verlag A.Sigrist
(Nachfolger v. J. Wirz)Wetzl Kon

H. STRAHM-HUGLI

Grösstes bernisches

EilStil »
Sli

sowie Trachten aller Arten

BERN, Kramgasse 6
Telephon : Christoph 35.88

aupen

Sartschi gegen frostspannec
wandernde Insekten,

Ameisen am Baumstamm.

Gebr. Bärtschi,
Baumschulen
Lützelflühlßem)

IIS
mündlich und

NT schriftlich, sind zu
beziehen durch :

Kant. Lehrmittelverlag Luzern

für

Wandtafelgestelle
mit vier Schreibflächen

sowie 10

Schreibflächen
an der Wand fest

Ein Mustergestell kann in der
Werkstatt besichtigt werden!

Massige Preise

Gottfried Stucki
Bern

Magazinweg 12

Telephon : Bollwerk 25.33

Theaterbühnen
Uebernahme und Ausführung kompl.
Theatereinrichtungen, sowie einzelner
Szenerien und Vorsatzstücke. 331

A. Bachmann, Maleratelier,
Kirchberg (Bern), Telephon 92.

Elektrisch«

K&M
Boiler
bewähren sich

ausgezeichnet

Arbeitsprinzip- und
Kartonnagekurs-

Materialien 3-2

Peddigrohr, Holzspan,
Bast,

With. Schweizer & Co.,
zur Arch, Winterthur.

Theaterstücke
für Vereine stets in guter und

grosser Auswahl bei

Könzi-Locher, Bern
Auswahlsendungen 332

Wwe. CI irislnr's m
Kramgasse bu

BERN

S
Ta/e/sero/ce«
/Äeesero/ices



N° 27 L'ÉCOLE BERNOISE III

zu billigen Preisen. Bei Kollektiv-Einkauf Spezialpreise!
Wir empfehlen unsere neuen „Nornr»a"-Hefte für Stein- u. Kunstschrift,

sowie sämtliche Werkzeuge und Materialien für die neue Schrift.
Merlangen Sie unseren neuen reich illustrierten Katalog 369

KAISER & C- A.-G. • BERN
Gegründet 1864 Schulmaterialien, Zeichen- und Malartikel Gegründet 1864

PATRIA
SCHWEIZERISCHE

LEBENS-VERSICHERUNGS*
GESELLSCHAFT

AUF

'gegründet
1881

BASEL
v

SPARSAMSTE VERWALTUNG

BILLIGSTE PRÄMIEN
HÖCHSTE GEWINNAUSZAHLUNG

ALLER GEWINN den VERSICHERTEN

UMPASSENDSTER VERSICHERUNGSSCHUTZ

GRÖSSTE & WEITGEHENDSTE SICHERHEIT
Auskunft und Prospekte durch Filialverwalter des Kantons Bern: HANS STEINER, BERN, Amthansgasse 20

Inspektoren :
Ernst Joss, Lyss G. Stöckli, Lindenhöfli, Belp
F. Grieder, Ringstrasse 33, Langenthal Hch. Schaerer, Tavannes
W. Hirsig, Schloßstrasse, Langnau Hs. Bischoff. Müntschemier/Biel Ortsvertreter.

Buchbinderei
A. Patzschke-Maag

Zeughausgasse 24, Bern

Telephon Christoph 14.75

empfiehlt sich für alle in ihr Fach

einschlagenden Arbeiten. 142

J.wfig'MariseÄe Biicfter
sfefs w/id friZZ«? /

Hat in Ii» Bern

Die Teilnahme der Aussteller bezeugt ihr Interesse
für die nationale Wohlfahrt.

12* CHWEIZERWOCH E

EMAINE SUISSE
ETTIMANA SVIZZERA

13.-27. Oktober 1928 370

Beachtet die Schweizerwoche-Schaufenster! Kaufet
Schweizerwaren! Fördert nationale Wohlfahrt!

Neue

Kurse
Dauer 12, 6 u. 3 Monate

für
Handel, Hotel-

Sekretäre (-innen) u.
Verwaltung (Eisen-
bahn- u. Postexamen)

heginnen am

25. Oktober

Handels- und

Verkehrsschule
BERN

Wallgasse 4

Tel. Christ. 54.49

Uebungsbureau zur
Einführung in die Praxis

Erfolgreiche
Stellenvermittlung
Verlangen Sie Gratis-
prospekt u. Referenzen

363

©efdjâftéftioert
12 X 15 cm per 1000 Stück
Fr. 5.25, 5.75, 7.25. 8.50 etc.

3d)reibmafd)inenpaptet
per Kies à 500 Quartblatt
Fr. 4.80. 5.50, 5.75, 6.50 etc.
Firmenaufdrnck wird gerne
besorgt. Papiere u. leere Post-
karten z. Vervielfältigen vor-
teilhaft. 371

3R. 3)o (6, SRomansborn

•Lernt He spradieii#
mit Hilfe der 367

Linguaphone-
Sprachplatten
Zu beziehen durch das

Alfa Institut - Basel 1

flierre/i/Däsofte

Piy'û/rcas, Soote/7

Daoiejuoäsdie
Dauien«Boniielerie
Äi/zrfer*A7e/cfcfte/i

Az//ovws, IPVsfe/z
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Lasst Euch
durch den
Fachmann erklären
warum sich Pfister=Möbel so gut bewähren:

Sehen Sie sich die Pfister-Ausstattungen genau an. Ob einfach oder reich, alle sind solid,
sauber und genau gearbeitet. Die Qualität der Arbeit ändert sich durch den Preisunterschied
nicht. Achten Sie darauf, wie nirgends unter der Politur ein Ast sitzt, der später vorwitzig
hervorstossen könnte. Ob Schublade oder Rückwand, alles dasselbe gute fleckenfreie Holz.
Möbel-Pfister weiss, was er seiner Kundschaft schuldig ist, denn sein Geschäft und sein
gutes Renommé beruht auf einer 46-jährigen Erfahrung.
Als Fachmann kann ich Ihnen nur sagen, schenken Sie den Pfister-Möbeln Ihr Vertrauen.
Besuchen Sie eine der bekannten Wohnkunst-Ausstellungen
und prüfen Sie alles mit eigenen Augen. Sie werden freundlich
empfangen werden, unverbindlich führen Sie die Verkäufer
durch die 300 vorbildlichen reichhaltigen Musterzimmer.

gütid) Sern awei
Snbenberaplafc ©(featnenfhafie

Senden Sie diesen Coupon sofort
per Drucksache ein

fjimiiiimiiiiiiimiiiiiiiimmmiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiti

| jjejjtt ft.-fi. / Basel Bern / TO
| Senden Sie uns unverbindlich und
| kostenlos die neuen photographischen
| Prospekte für Schlaf-, Speise- und
| Wohnzimmer in folgenden Preis-
| lagen:
I 1.1480.- 2.2080.- 3.2250.- 4.3350.-

Schlafzimmer Nr. 307 in sorgfältig gepflegtem Hartholz, goldfarbig oder | 102 (Nicht Gewünschtes bitte streichen),
dunkel poliert. Ein sehr schön gearbeitetes, schweres Zimmer, aus |
bestem Material. In der Linienführung, mit vollendeter Eleganz behan- | Name u. Beruf:
delt, bleibt dieses Zimmer stets modern und die Freude seines Besitzers. 1
Die Inneneinrichtung ist bei jedem Stück ausgeklügelt und für den |
praktischen Haushalt ausgeführt. Den Preis mit illustriertem Prospekt | Wohnort u.Adresse:
schicken wir Ihnen auf Wunsch gerne zu. 231 I

Buchdruckerei — Bolliger & Eicher, Bern — Imprimerie.


	

